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Neue Beweise
belasten den Serienmörder Dennis Rader
Der Amerikaner hat zwischen 1974 und 1991 mindestens zehn Personen umgebracht

KEVIN WEBER

BTK, diese drei Buchstaben haben die
StadtWichita im amerikanischen Glied-
staat Kansas über zwei Jahrzehnte in
Angst und Schrecken versetzt. BTK
ist Dennis Rader, einer der grausams-
ten Serienmörder der USA.Rader hatte
sich den Namen einst selbst gegeben.
Die drei Buchstaben stehen für «bind,
torture, kill» – «fesseln, foltern, töten».
Rader beschrieb, was er mit seinen Op-
fern machte.

Bei seinen Morden ging Rader per-
fide vor. Er spionierte seine Opfer oft
wochenlang aus, bevor er sie entweder
entführte und zu Tode folterte oder in
ihrem Zuhause fesselte und umbrachte.
Rader ermordete vor allem Frauen,
schreckte aber auch nicht davor zurück,
eine vierköpfige Familie zu erdrosseln.

Katz-und-Maus-Spiel

Nach aussen hin lebte Rader ein nor-
males Leben. Er war ein verheirate-
ter Familienvater, Pfadfinderführer
und gläubiger Christ. Doch er führte
ein Doppelleben. Hinter verschlosse-
nen Türen war er laut den Ermittlern
ein Sadist, der sich gestohlene Frauen-
unterwäsche anzog und sich selbst in
Bondage-Posen fotografierte.

Rader trieb ein jahrelanges Katz-
und-Maus-Spiel mit den Behörden. Er
schickte der Polizei und den Medien
Briefe mit Hinweisen auf seine Ver-
brechen, schrieb seine Taten in einem
Tagebuch nieder und fertigte Zeich-
nungen seiner Opfer an. Doch lange
war er nicht zu fassen. Anfang der
1990er Jahre wurde es still um den
BTK-Killer. 1991 verübte er seinen
letzten Mord. Mehr als zehn Jahre spä-
ter, im Februar 2005,wurde Rader fest-
genommen. Er hatte sein Spiel mit den
Behörden wieder aufgenommen und
einen Fehler gemacht.

Die Regionalzeitung «The Wichita
Eagle» veröffentlichte Anfang 2004
einen Artikel über Rader, anlässlich
des 30. Jahrestages der Ermordung der
Familie Otero. Diese war 1974 das erste
Opfer. Rader schickte der Polizei dar-
aufhin einen Brief. Darin fragte er, ob
sie eine Diskette mit Dokumenten zu
ihm würde zurückverfolgen können.

Verräterische Zeichnungen

Die Ermittler versicherten ihm, dass
eine Rückverfolgung nicht möglich sei.
Rader schickte die Diskette Anfang
2005 an die Polizei. Die Fahnder unter-
suchten sie und entdeckten in denMeta-
daten eines Dokuments, dass es zuletzt
von jemandem mit dem Namen Dennis
bearbeitet worden war. Zudem stiessen
sie in den Dokumenten auf den Begriff

«Christ Lutheran Church». Rader war
zu dieser Zeit Präsident der besagten
Kirchgemeinde, wodurch ihm die Poli-
zei schliesslich auf die Spur kam.

Bald wurden Dennis Rader zehn
Morde nachgewiesen, alle im Zeitraum
zwischen 1974 und 1991. Er gestand die
Verbrechen und wurde zu insgesamt
175 Jahren Haft verurteilt. Doch nun
gehen die Behörden davon aus, dass er
noch mehr Personen umgebracht haben
könnte. Kürzlich veröffentlichten sie
Zeichnungen, die sie nach Raders Ver-
haftung im Jahr 2005 in seinemHaus ge-
funden hatten. Die Zeichnungen zeigen
drei weibliche Opfer. Auf einer Zeich-
nung ist ein junges Mädchen in einem

roten Kleid zu sehen. Es kniet auf dem
Boden, mit einem Knebel im Mund, um
den Hals ist ein Strick geknotet. Eine
andere Zeichnung zeigt eine junge Frau
in einem grünen Kleid. Sie ist gefes-
selt, geknebelt und sitzt auf einem Heu-
ballen. Die Ermittler gehen davon aus,
dass es sich um eine Frau handelt, die
zuletzt 1991 im Südosten von Kansas ge-
sehen wurde.

Die Zeichnungen wurden lange unter
Verschluss gehalten. Die Polizei erhofft
sich mit der Veröffentlichung nun Hin-
weise aus der Bevölkerung in min-
destens zwei ungeklärten Fällen. Laut
einem Artikel der «New York Times»
gilt Rader in beiden Fällen als Haupt-

verdächtiger. Er bestreitet jedoch, wei-
tere Morde begangen zu haben.

Einer der zwei Fälle ist ein Vermiss-
tenfall aus dem Jahr 1976. Damals ver-
schwand eine 19-Jährige, die in einem
Waschsalon in Kansas gearbeitet hatte.
Laut den Ermittlern hat Rader zu die-
sem Zeitpunkt als Installateur auf einer
Baustelle in der Nähe des Waschsalons
gearbeitet. In Raders Tagebuch fanden
die Polizisten zudem detaillierte Ein-
träge, in denen es um die Entführung
eines Mädchens aus einem Waschsalon
ging. Der Eintrag habe den Titel «Bad
Wash Day» getragen.

Weiter wird Rader die Tötung einer
22-Jährigen zur Last gelegt. Ihre Leiche
wurde 1990 im Gliedstaat Missouri ge-

funden. Laut den Ermittlern hat Rader
zur gleichen Zeit als Leiter für Volks-
zählungen in Missouri gearbeitet. In
seinem Tagebuch seien später Pola-
roidbilder gefunden worden, die ihn
zum Hauptverdächtigen machten. Die
Bilder zeigten Gegenstände, die wahr-
scheinlich derToten gehört hätten.Dar-
unter eine rote Decke.

Besuch im Gefängnis

Bei den neusten Ermittlungen setzen
die Behörden nun ausgerechnet auf die
Hilfe von RadersTochter.Kerri Rawson
hat vor neun Jahren das Buch «A Serial
Killer’s Daughter» veröffentlicht. Darin
schrieb sie, dass ihrVater seineTaten bis
zum Tag seiner Verhaftung vor ihr ge-
heim gehalten habe.

Seither setzt sich Kerri Rawson für
Menschen ein, die die Begegnung mit
Serientätern überlebt haben. Kürzlich
besuchte sie ihren mittlerweile 78-jäh-
rigen Vater zwei Mal im Gefängnis. Es
waren die ersten Treffen seit seiner Ver-
haftung vor achtzehn Jahren. Sie habe
den beidenTreffen nur zugestimmt,weil
sie den Ermittlern helfen wolle, sagte
Rawson. Sie habe «sehr offene Gesprä-
che» mit ihremVater geführt und ihn zu
den beiden Fällen befragt, sagte Raw-
son der «New York Times». Unklar ist,
ob sie von ihm brauchbare Hinweise für
die ungelösten Fälle bekam.Die Behör-
den schweigen dazu aufgrund der lau-
fenden Ermittlungen.

Dennis Rader, der «BTK-Killer», wird im August 2005 ins Hochsicherheitsgefängnis
von El Dorado in Kansas übergeführt. GETTY

Fast 40 Millionen
Franken für
einen Diamanten
Besonders seltenes Exemplar
bei Christie’s versteigert

RAFFAELA ANGSTMANN

DasAuktionshaus Christie’s hat imRah-
men einer Juwelenauktion den 17,61
Karat schweren Bleu Royal versteigert.
Dabei handelt es sich um einen äus-
serst seltenen birnenförmigen blauen
Diamanten. Er brachte laut Christie’s
39 505 000 Franken ein.

NachAngaben der Nachrichtenagen-
tur Reuters gehört der Diamant zu den
seltensten, die je ausgegraben wurden.
Der internationale Leiter der Schmuck-
abteilung von Christie’s erklärte, dass
der Bleu Royal mit 17,61 Karat der
grösste seiner Art sei. Das mache ihn
so selten und besonders. Die Farbe sei
von Natur aus sehr satt und das In-
nere makellos, warb er weiter. Der Bleu
Royal war fünfzig Jahre lang Teil einer
Privatsammlung.

Im Jahr 2016 kam bei Christie’s be-
reits der seltene 14,62 Karat schwere
blaue Diamant Oppenheimer Blue
unter den Hammer. 57 Millionen Dol-
lar brachte er ein. Die Verantwort-
lichen bei Christie’s hatten sich erhofft,
dass der Betrag für den Bleu Royal den
Oppenheimer Blue noch übertreffen
würde.Das Interesse von Sammlern aus
der ganzenWelt soll nach Angaben des
Auktionshauses vorab gross gewesen
sein. Zuvor hatte Christie’s erst drei sol-
che Steine imAngebot gehabt.

Vergangenes Jahr versteigerte das
Auktionshaus Sotheby’s in Hongkong
den 15,10-Karat-Diamanten De Beers
Cullinan Blue für 57,5 Millionen Dollar.
Der Diamant war ein Jahr zuvor in der
südafrikanischen Cullinan-Mine gewon-
nen worden.

BlaueDiamantenmachennur0,1Pro-
zent allerDiamanten aus.NachAngaben
von Forschern des Gemological Insti-
tute of America in New York, die 2018
in «Nature» eine Studie zu den blauen
Diamanten publiziert haben, stammen
viele dieser Stücke aus demunterenErd-
mantel. Sie entstanden also in ungefähr
410 bis 660 Kilometern Tiefe – und teil-
weise sogar noch weiter unten.

Weil sie so wertvoll sind, sei es
schwierig für die Forschung, an Stü-
cke zu gelangen, die man untersuchen
könne, erklärte einAutor dem «Spiegel».
Zudem hätten nur wenige Einschlüsse,
die man untersuchen könne. Für diese
Studie konnten sie allerdings 46 solche
Edelsteine über zwei Jahre lang untersu-
chen und bestimmen, in welcher Schicht
der Erde sie entstanden sind. Die For-
scher kamen zu dem Schluss, dass die
Diamanten mit der höchsten Qualität
aus den grössten Tiefen der Erde stam-
men, wie der «Spiegel» schreibt.

Die Seltenheit dieser Edelsteine
macht sie so enorm wertvoll. Damit
werden sie auch für Investoren immer
attraktiver. «Forbes» schreibt, dass es an
der Zeit sei, Edelsteine als rentableAn-
lagealternative anzusehen.

Halb Australien fehlt das Netz –
der zweitgrösste Provider fällt 13 Stunden aus
Erst mit Verzögerung meldet sich das Unternehmen Optus mit einer Handvoll Tweets und einem Entschuldigungsauftritt zu Wort

ANDRIN ENGEL

Die Hälfte Australiens ist am Mittwoch
ins kommunikative Mittelalter zurück-
geschickt worden. Die Metro in Mel-
bourne fiel morgens für eine ganze
Stunde aus. Der gesamte Zugverkehr
im Gliedstaat Victoria war beeinträch-
tigt. Spitaltelefone funktionierten nicht
mehr, die australische Notrufnummer
konnte nicht erreicht werden. Banken
und Zahlungssysteme lagen flach. Es
war der grösste Netzzusammenbruch in
der Geschichte des Landes.

Um 4Uhr morgens brach der Service
des national zweitgrössten Providers,
Optus, zusammen.Kundinnen und Kun-

den konnten weder online gehen noch
Anrufe tätigen. 10 Millionen Personen
und 400 000 Geschäfte waren betrof-
fen. 40 Prozent der australischen Bevöl-
kerung nutzen das Netz von Optus.

Kein Cyberangriff

Der Support des Unternehmens mel-
dete sich drei Stunden nach dem Aus-
fall auf X (ehemals Twitter) zu Wort.
Das Problem sei bekannt, und an einer
Lösung werde gearbeitet. Der Support
riet, im Notfall «ein Gerät eines Fami-
lienmitglieds oder Nachbarn» zu ver-
wenden.Am Nachmittag schrieb Optus
auf X, dass nun «einige Services schritt-

weise wiederhergestellt werden». Das
Unternehmen schliesst einen Cyber-
angriff aus. Stattdessen ist die Rede von
einem «technischen Netzwerkfehler».
Optus macht keine spezifischeren An-
gaben zumAusfall.

Nach 13 Stunden und wenigTranspa-
renz von Optus war das Netz um 17 Uhr
nachmittags wiederhergestellt. In einem
Auftritt beim FernsehsenderABCNews
entschuldigte sich die CEO Kelly Bayer
Rosmarin. «Wir haben unsere Kunden
im Stich gelassen.» Den Fragen des Sen-
ders wich Rosmarin aus. Sie gab unspezi-
fischeAntworten und nutzte die Sende-
zeit, umWerbung für Optus zu machen.
Vorwürfe der Gewerkschaften, dass die

in den letzten Jahren gestrichenen Stel-
len Einfluss auf den Ausfall gehabt hät-
ten, wies Rosmarin zurück. Stattdessen
versprach sie, es beim nächstenMal bes-
ser zu machen, und wies darauf hin, dass
die Konkurrenz auch Fehler mache.

Aktienkurs gibt nach

Spezifische Ideen, wie man die Betrof-
fenen entschädigt, wurden nicht ge-
nannt. Optus wolle sich nunWege über-
legen, wie es seinen Kundinnen und
Kunden für ihre Geduld danken könne,
sagte Rosmarin. Eine Kundin von Op-
tus erläuterte gegenüber ABC, dass sie
ihren Vater nicht habe erreichen kön-

nen. Dieser sei zurzeit im Spital wegen
seiner Krebserkrankung. Aufgrund des
Netzzusammenbruchs habe sie während
mehrerer Stunden nicht gewusst, wie es
ihremVater ging.

DerAusfall hat für das Unternehmen
schwere finanzielle Folgen. Er führte zu
einemVerlust des Börsenwerts in Höhe
von 2 Milliarden Australischen Dollar,
weil der Aktienkurs im Laufe des Mitt-
wochs um 4,5 Prozent einbrach.Erst vor
einem Jahr gab es bei Optus bereits eine
Panne. Im bisher mutmasslich grössten
Datenleck in Australien stahlen Hacker
Daten von 10 Millionen Kunden. Auch
damals liess sich das Unternehmen Zeit,
bis es die Betroffenen informierte.

Bei den Ermittlungen
setzen die Behörden
nun ausgerechnet
auf die Hilfe von
Raders Tochter.
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Die Berufslehre
muss aufgewertet werden
Nicht alle Schüler passen ins Gymnasium. Doch die Berufslehre verliert an Bedeutung.
Höhere Lehrlingslöhne werden das Problem nicht lösen. Gefragt sind Ansätze, die spezifisch
die Generation Z ansprechen. Von Claudia Rey

Die einen werben mit grossen Versprechungen: «Mit
uns schaffst du den Sprung ans Gymi!» Andere mit
Frühbucherrabatten. Und wieder andere mit schwin-
delerregenden Erfolgsquoten. Die schiere Masse an
Vorbereitungskursen für die Prüfung für das Gym-
nasium im Kanton Zürich lässt erahnen: Hier gibt es
etwas zu holen. Kommerzielle Angebote zur Vorbe-
reitung auf die Gymiprüfung boomen.

Eltern schicken ihre Kinder für Tausende Fran-
ken am Mittwochnachmittag zum Büffeln. Sie schei-
nen zu glauben: Nur wer es ans Gymnasium schafft,
der reüssiert später im Leben. Im Kanton Zürich ist
die gymnasiale Maturitätsquote in den letzten acht
Jahren wohl auch deshalb um zwei Prozent gestie-
gen. Zwar liegt sie mit zwanzig Prozent im Schwei-
zer Durchschnitt – doch in einzelnen Gemeinden
ist ein regelrechter Gymi-Hype zu spüren. So macht
etwa an der Zürcher Goldküste fast die Hälfte aller
Schülerinnen und Schüler eine gymnasiale Matur.

Manche Eltern trimmen auch jene Kinder mit
unzähligen Nachhilfestunden auf die Gymi-Schiene,
die dort gar nicht hinpassen. Dabei gäbe es eine Al-
ternative:die Berufslehre.In der Schweiz macht zwar
nach wie vor die Mehrheit aller Jugendlichen eine
Lehre, doch der Anteil sinkt: 1990 absolvierten 75
Prozent der Jugendlichen eine Lehre, 2021 waren
es laut dem Bundesamt für Statistik noch 65 Pro-
zent.Die Lehre verliert anAttraktivität.Zu Unrecht.

Mehr Ferien für Lehrlinge
Gerade in Zeiten des Fachkräftemangels zeigt sich,
wie abhängig die Schweizer Wirtschaft von den
Lehrlingen ist. Es fehlt zurzeit unter anderen an
Pflegepersonal, Informatikern und Handwerkern.
Wer will, dass Jugendliche wieder häufiger den Weg
der Berufslehre einschlagen, der muss sich fragen,
weshalb die Lehrlingsquote in den letzten Jahren
gesunken ist.

Vollzeit arbeiten, fünf Wochen Ferien, keine
freien Nachmittage. Der Wechsel von der Schule
ins Berufsleben bedeutet für die meist 15-jährigen
Erst-Lehrjahr-Stifte eine immense Veränderung.
Viele Jugendliche schreckt der Gedanke daran ab.
Lieber gehen sie weiter in die Schule, sie wählen
den Weg, den sie bereits kennen. Wie kann die-
sen Schülerinnen und Schülern die Lehre schmack-
haft gemacht werden? Die Schweizer Jungsozia-
listen (Juso) haben kürzlich einen Vorschlag prä-
sentiert: Sie forderten einen Mindestlohn von 1000
Franken für Lehrlinge. Doch damit politisieren die
Juso an den Bedürfnissen der meisten Jugendlichen
vorbei. So zeigen Befragungen der Generation Z,
dass diese nur bedingt auf finanzielle Anreize an-
spricht. Viel wichtiger ist den Jugendlichen, Zeit
für Hobbys, Familie und Freunde zu haben. Zu-
dem dürfte ein staatlich festgesetzter Mindestlohn
dem dualen Bildungssystem schaden. Einige Lehr-
betriebe würden unter diesen Bedingungen künf-
tig wohl keine Lehrlinge mehr ausbilden. Es wür-
den Lehrstellen gestrichen.

Einen interessanten Gedanken zum Thema hat
kürzlich der Zürcher FDP-Stadtrat und Schulvor-
steher Filippo Leutenegger formuliert. In einem
Gastbeitrag forderte er: «Die Lehre sollte unbe-
dingt aufgewertet werden mit zum Beispiel acht
bis zehn Wochen Ferien.» Damit trifft Leuten-
egger einen für die Jugendlichen wichtigen Punkt.
Während die Gymnasiasten zwölf Wochen Ferien
haben, müssen sich Lernende mit fünf Wochen be-
gnügen. Sie haben also nicht einmal halb so lange
Ferien. Es ist eine unnötig grosse Diskrepanz. Hät-
ten Lernende etwa wie von Leutenegger empfoh-
len acht Wochen Ferien, würde das die Attraktivität
der Lehre steigern. Gleichzeitig wären die zusätz-
lichen Ferien für die Betriebe im Gegensatz zum
Mindestlohn eine verschmerzbare Veränderung:
Sie verzichten drei Wochen mehr pro Jahr auf den
Lehrling, dafür ist dieser umso motivierter.

Doch es reicht nicht, die Jugendlichen für die
Lehre zu gewinnen. Es braucht auch überzeugte
Eltern. Ihre Einstellung beeinflusst die Berufswahl
der Kinder stark. Eltern werden mit zusätzlichen
Ferienwochen für ihre Kinder kaum zu begeistern
sein. Es sind deshalb weitere Ideen gefragt, solche,
die auch skeptische Eltern von der Lehre über-
zeugen. Eine Möglichkeit wäre, die Ausbildungs-
titel zu internationalisieren. Wie das funktioniert,
haben Deutschland und Österreich vorgemacht: Sie
haben 2020 die Titel «Professional Bachelor» und
«Professional Master» eingeführt. Diese können
nun für Fortbildungsabschlüsse vergeben werden.

In der Schweiz tragen Absolventen von höheren
Fachschulen den Zusatz HF anstatt eines Bache-
lor- oder Master-Titels. Der Zusatz HF ist bei inter-
nationalen Bewerbungen und auch bei Geschäfts-
beziehungen mit ausländischen Firmen quasi wert-
los, weil ihn niemand kennt. Eine Absolventin oder
ein Absolvent der höheren Fachschule muss im Be-
rufsleben ständig erklären, was ihr oder sein Titel in
der Schweiz wert ist. Die Einführung internationa-
ler Titel würde dieses Problem lösen und die Wer-
tigkeit der Berufsbildung in der Schweiz verdeut-
lichen. Das dürften früher oder später auch Hoch-
schulen und Universitäten einsehen, die sich derzeit
noch gegen eine Einführung des Begriffs «Profes-
sional Bachelor» wehren. Sie befürchten einen Be-
deutungsverlust des Bachelor-Titels. Tatsächlich
wäre die Einführung des neuen Titels aber lediglich
eine Anpassung an die internationale Realität. Es
ist in dieser Hinsicht zu begrüssen, dass das Staats-
sekretariat für Bildung, Forschung und Innovation
an einer Variante arbeitet, die alle Beteiligten über-
zeugen soll. Ein möglicher Kompromiss wäre etwa,
dass der Bachelor-Titel nur in der internationalen
Zusammenarbeit benutzt werden kann oder nicht
als Titel, sondern lediglich als Zusatz.

Gefordert ist neben der Politik auch die Wirt-
schaft. Lehrbetriebe müssen attraktive Arbeits-
bedingungen schaffen, um Jugendliche für eine
Lehre zu begeistern. Diese wollen eine klare Per-
spektive inklusive Entwicklungsmöglichkeiten. Sie
wünschen sich flexible Arbeitszeiten und Orte. Und
sie wollen Arbeiten ausführen, die sinnstiftend sind.
Dem müssen Unternehmen Rechnung tragen. Den
Lehrling zum Kaffeekochen und Putzen zu verdon-
nern, ist längst nicht mehr zeitgemäss. Die Jugend-
lichen wollen ernst genommen werden.

Wichtig ist auch, dass attraktive ausländische
Arbeitgeber in der Schweiz von Sinn und Zweck
der Berufslehre überzeugt werden können. So sind
etwa die amerikanischen Unternehmen Google,
Meta (Facebook, Instagram, Whatsapp) und Co.
für viele Jugendliche interessante Arbeitgeber,
doch Lehrstellen werden in den Unternehmen nur
wenige zur Verfügung gestellt. Google beschäf-
tigt zwar seit 2017 Lehrlinge. Doch mit jüngst 16
pro Jahrgang sind es gemessen an der Grösse des
Unternehmens wenige, arbeiten in Zürich doch
knapp 5000 Personen für Google. Ähnlich grosse
Unternehmen in der Schweiz haben teilweise zehn-
mal so viele Lehrlinge. Immerhin ist Google be-
strebt, künftig noch mehr in die Lehre zu investie-
ren. Anders ist die Situation bei Meta. Das Unter-
nehmen bildet keine Lehrlinge aus, obwohl es in
Zürich fast 300 Mitarbeiter beschäftigt. Die ame-
rikanischen Tech-Giganten suchen in der Schweiz
erstklassige Arbeitskräfte – höchste Zeit, dass sie
selbst mehr in deren Ausbildung investieren.

Sozialer Aufstieg dank Lehre
Wie wichtig die Berufslehre für die Schweizer Wirt-
schaft ist, zeigt die Statistik: Die Jugendarbeitslosig-
keit ist genau in jenen Kantonen wie Genf und Tes-
sin am höchsten, in denen prozentual am meis-
ten Jugendliche ein Gymnasium besuchen und am
wenigsten eine Lehre machen. Trotzdem gibt es in
der Schweiz immer wieder Kritik am dualen Bil-
dungssystem. So wird etwa häufig bemängelt, in der
Schweiz gebe es eine niedrige Bildungsmobilität,weil
weniger Jugendliche das Gymnasium besuchten als in
anderen Ländern. Häufig wird argumentiert: In der
Schweiz sei es schwierig, als Kind von Nichtakade-
mikern einen Tertiärabschluss zu erlangen.

Das stimmt zwar, doch dieser Fakt wird zu Un-
recht als Kritik am dualen Bildungssystem benutzt.
Denn häufig wird verkannt, dass Bildungsmobilität
nicht mit Einkommensmobilität gleichgesetzt werden
kann. Eine Studie der Universität St. Gallen zeigte
2021, dass in der Schweiz die Einkommensmobili-
tät sogar höher ist als in den stets als vorbildlich her-
vorgehobenen nordischen Ländern. Die Studie kam
zum Schluss,dass immerhin fünf Prozent aller Kinder,
die eine Lehre und dann eine weiterführendeAusbil-
dung machen, in der Schweiz vom untersten Quintil
der Einkommensverteilung in das oberste aufsteigen.

Der soziale Aufstieg ist in der Schweiz also
nicht trotz, sondern dank der Lehre möglich – ge-
rade weil es eine Alternative zum Gymnasium gibt.
An guten Beispielen, dass eine Lehre einen her-
vorragenden Einstieg ins Berufsleben darstellt,
mangelt es ebenfalls nicht: So absolvierte etwa
der UBS-CEO Sergio Ermotti einst eine Bank-
lehre. Altbundesrat Ueli Maurer und die Zürcher
Regierungsrätin Natalie Rickli machten das KV,
der Globetrotter-CEO André Lüthi eine Bäcker-
Konditor-Lehre und Markus Bernsteiner, Chef von
Stadler Rail, eine Lehre als Mechaniker.

Die Einführung
internationaler Titel
würde die Wertigkeit
der Berufsbildung in der
Schweiz verdeutlichen.


